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Museumsbau wurde 1945 durch Born-

benangriffe zerstört; Teile der Ausstel-

lung befinden sich heute im Textil-
museum bzw. im Schloß Gottort 

 

Die Fahrradrundfahrt endete auf dem 

 

Nord- bzw. Südfriedhof, wo neben den 

 

Gräbern von Zwangsarbeiterinnen und 

 

Zwangsarbeitern auch ein Feld für die 

 

Kriegs- und Bombenopfer zu finden ist. 

 

Neumünsters Geschichte im National-
sozialismus ist noch so gut wie uner-
forscht, so daß die Stadtführer - alles 

 

Männer - hier gänzlich Neuland betra-
ten, wofür ihnen nicht nur Dank, son-
dern im weiteren Verlauf auch jegliche 

 

Unterstützung zu wünschen ist. Und die 

 

kommende Praxis mit solchen Rund-

gängen wird die anfangs gemachten 

 

Fehler bald vermeiden helfen. 

 

Zum Abschluß noch ein Hinweis: Der 

 

REZENSIONEN 

 

Frank Omland: 

 

Hauptinitiator, Ulf Schloßbauer, hat 

 

seine Diplomarbeit zum Thema Die 

 

Auswirkungen des Nationalsozialismus 

 

auf die Arbeiterstadt Neumünster in 

 

den Jahren 1930 - 1945 unter sozialen 

 

und pädagogischen Aspekten geschrie-
ben. Sie ist im Landesarchiv, in der 

 

Landesbibliothek, dem Neumünsteraner 

 

Stadtarchiv und in der Stadtbücherei 

 

ausleihbar und enthält eine Fülle von 

 

Dokumenten, Materialien, Fotos und 

 

Zeitungsausschnitten, so daß sie u.a. als 

 

Quellensammlung für den lokalen Ge-
schichtsunterricht dienen kann. 

 

Nähere Informationen zu Stadtrund-

fahrten/-rundgängen gibt der Jugendver-
band Neumünster e.V., 24534 Neumün-

ster, Gartenstraße 32, Tel. 04321/ 

 

44355. 

 

Frank Omland 

 

Jürgen W. Falter: Hitlers Wähler. München: C. H. Beck Verlag 1991. 444 S. 

 

Eine Anmerlcung vorweg: Obwohl die-
ses Buch bereits drei Jahre alt ist, soll 

 

es hier vorgestellt werden, weil meines 

 

Erachtens die darin gesammelten Er-
kenntnisse in den Wissensschatz all 

 

derjenigen gehören, die sich mit der 

 

NS-Zeit beschäftigen. 

 

Jürgen W. Falter hat mit Hilfe einer 

 

großen Zahl von wissenschaftlichen 

 

Hilfskräften in 121/2 Jahren wohl er-

schöpfend alle Daten zu den Reichtags-
und Reichspräsidentenwahlen der Wei-
marer Zeit analysiert und konnte durch 

 

die Methode der „ökologischen Regres-
sionsanalyse" wissenschaftlich fundierte 

 

Schätzungen zu Wählerhmenwanderun-

gen, Prozentanteilen der Parteien, Ein-
fluß von Propaganda und Presse etc. 

 

bezüglich des Aufstiegs der NSDAP 

 

ableiten. 

 

Den Kern des Buches machen die 

 

Analysen zur Wählerschaft der NSDAP 

 

aus: Soziale Zusammensetzung, Ge-

schlechterverteilung, JungwählerIrmen-
Anteil, regionale Ausbreitung, Konfes-

sionszugehörigkeit, Verschuldung und 

 

das Presseklima werden behandelt. Da-
bei räumen Falter und sein Mitarbeiter-
stab mit einer Reihe von Vorurteilen auf 

 

und belegen einige landläufige Thesen. 
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So ergeben die Berechnungen zum 

 

WählerInnensaldo, daß die NSDAP bis 

 

1933 ca. 7.5 Millionen Stimmen aus 

 

dem liberal-konservativen bzw. interes-

sengruppen-orientierten Parteienlager 

 

(DNVP, DDP/DVP, Splitterparteien), 

 

ca. 6 Millionen von den Nichtwähler-
innen, etwas über 2 Millionen von der 

 

SPD, knapp 600.000 vom politischen 

 

Katholizismus (Zentrum und BVP) und 

 

rund 350.000 von der KPD hinzuge-
wann (S. 369). Behauptungen, daß ge-
rade viele KPD-WählerInnen zum an-
deren „Extrem" abwanderten, kann Fal-
ter ebenso widerlegen wie eine oft be-
hauptete „Immunität" seitens der Arbei-
terknien. 

 

Da die Schichtzugehörigkeit keines-
wegs zwangsläufig mit einem klas-

senkämpferischen Bewußtsein einher-
ging und nur knapp 10 % der Arbei-
terinnen zum großstädtischen Proleta-
riat bzw. der Industriearbeiterschaft zähl-
ten, verwundert es nicht, wenn Falter 

 

feststellt, daß ab „Juli 1932 mehr Ar-
beiter die NSDAP gewählt hätten, als 

 

jeweils der KPD oder der SPD ihre 

 

Stimme gaben", und „Kreise mit vielen 

 

Arbeitern [...] zeigten sich in ihrer Ge-
samtheit zwar weniger anfällig als der 

 

Durchschnitt aller Kreise, keineswegs 

 

aber waren sie resistenter als Gebiete 

 

mit vielen Angestellten" (S. 277). Und 

 

Angestellte haben - entgegen der The-
sen insbesondere linker Wissenschaftler 

 

- eben nur unterdurchschnittlich oft 

 

NSDAP gewählt: „Die Sicherheit 

 

wächst, daß Angestellte insgesamt kei-

neswegs eine besondere NSDAP-An-

fälligkeit aufweisen, ja sogar eher sel-
tener als der Durchschnitt aller Wahlbe-

rechtigten für die Nationalsozialisten 

 

stimmten." (S. 232). 

 

Es können hier nicht alle Ergebnisse 

 

vorgestellt werden, so daß ein paar wei-
tere kurze Hinweise genügen sollen: So 

 

ist beispielsweise der Unterschied zwi-
schen den Geschlechtern beim Wahl-
verhalten derart gering, daß nicht ,mehr 

 

von einer besonderen Anfälligkeit der 

 

Frauen gesprochen werden kann. Des-
weiteren ist keinesfalls zu belegen, daß 

 

die NSDAP überdurchschnittlich viele 

 

Jungwählerinnen für sich gewinnen 

 

konnte. Indizien gibt es hingegen für die 

 

„Immunität" der gläubigen Katholiken-

schaft sowie den Anstieg der NSDAP 

 

in ländlichen protestantischen Gebieten. 

 

Propaganda, rechtes Presseklima, 

 

Überschuldung infolge der Wirtschafts-

krise beförderten die Wahlsiege der 

 

NSDAP ebenfalls. Falsch ist es aber, 

 

von einem kausalen Zusammenhang 

 

zwischen Arbeitslosigkeit und NSDAP-

Aufstieg zu reden: Neben der katholi-

schen Konfessionszugehörigkeit erwies 

 

sich die Erwerbslosigkeit als stärkster 

 

Resistenzfaktor gegenüber dem National-

sozialismus. JedeR sechste Arbeitslose 

 

stimmte für die NSDAP, aber jedeR 

 

vierte für die KPD. 

 

Doch nicht nur reine Wahlanalyse, 

 

soweit dies heute noch möglich ist, ha-

ben Falter und seine Mitarbeiter be-

trieben; sie beschäftigen sich u. a. auch 

 

mit der Reaktion von Zeitgenossen auf 

 

die Erfolge der NSDAP und zeigen 

 

beispielhaft anhand von Zeitungskom-
mentaren und -artikeln auf, wie unter-

schiedlich die damaligen Einschätzun-

gen waren. Auffallend ist die (ver-
ständliche?!) Verharmlosung und Ab-

wertung der NSDAP bzw. die Un-

terschätzung ihrer Erfolge. 

 

Neben zeitgenössischen Erklärungs-
versuchen erläutert Falter zudem die 

 

drei Standardtheorien zum Aufstieg der 

 

NSDAP: den klassentheoretischen und 
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den massentheoretischen Ansatz sowie 

 

die Theorie des „politischen Konfessio-

nalismus", um jeweils im Laufe der Un-

tersuchung kritisch deren Thesen auf 

 

ihre (Fehl-)Annahmen zu durchleuch-
ten. Seine Kernfrage lautet dabei immer 

 

wieder: Woher wissen die Autoren das 

 

überhaupt, was sie behaupten? 

 

Interessant ist Falters Analyse auch 

 

dort, wo er „Typische Fehler wahlhisto-
rischer Untersuchungen über den Natio-
nalsozialismus" aufzeigt und daraus 

 

„Methodische Anforderungen an histo-
rische Wahluntersuchungen" ableitet. 

 

Dabei bemüht er sich immer, seine 

 

Kay Dohnke: 

 

Sprache an einem interessierten Laien-

publikum auszurichten, faßt Ergebnisse 

 

zusammen und gibt Lesebeispiele, 

 

wenn Tabellen, Abbildungen und Über-
sichten verwendet werden. Gerade letz-
teres ist ihm hoch anzurechen, und 

 

selbst im für die Empiriker geschrie-
benen Anhang werden noch Lesehilfen 

 

für „Korrelationen" oder „Multiple Re-

gression" gegeben! 

 

Alles in allem ist Hitlers Wähler ein 

 

Buch, das allen historisch Interessierten 

 

wärmstens empfohlen werden kann und 

 

dessen Ergebnisse eine große Verbrei-

tung verdient haben. 

 

Bärbel Manitz und Thomas Greifeld (Hrg.): KuNSt ohne Museum. Beiträge zur 

 

Kunst in Schleswig-Holstein 1933 - 1945. Heide: Verlag Boyens & Co. 1993. 290 S. 

 

m. zahlr. Abb. 

 

Viele Kunstinteressierte in Schleswig-
Holstein werden lange auf ein solches 

 

Buch gewartet haben, war doch die Fra-

ge nach der Rolle künstlerischer Pro-
duktion während der nationalsozialisti-
schen Zeit bisher in Sammelbänden, 

 

Regionalstudien und Vortragsreihen al-
lenfalls am Rande berücksichtigt wor-
den. Nun liegt ein erster Titel zu diesem 

 

Themenkomplex vor; Bärbel Manitz 

 

und Thomas Greifeld präsentieren „Bei-
träge zur Kunst in Schleswig-Holstein 

 

1933 - 1945". Und der Untertitel dieses 

 

eigenartigen Bandes wird aus guten 

 

Gründen hier ausdrücklich betont. 

 

Die Idee zum vorliegenden Buch ent-
stammt einer auch überregional geführ-
ten Diskussion, ob und wie nationalso-
zialistische Kunst in Museen präsentiert 

 

werden kann/soll. Die Kieler Arbeits-

gruppe „Bildende Kunst in der NS-Zeit" 

 

hatte im Herbst 1989 eine vorher in 

 

Bonn gezeigte Ausstellung „NS-Kunst 

 

ins Museum - wie?" ins Kommunika-
tionszentrum DIE PUMPE geholt und in 

 

einer öffentlichen Diskussion zum Mei-

nungsaustausch eingeladen. Die dort 

 

vertretenen Positionen - im Anhang des 

 

Bandes dokumentiert - wurden dann 

 

teilweise in näheren Ausführungen, eben 

 

den Aufsätzen dieses Buches, weiter 

 

ausgeleuchtet. 

 

Das Resultat ist eine in Methode, Stil 

 

und Erkenntniswert höchst unterschied-
liche Sammlung von Beiträgen, die - 

 

das sei gleich vorweggenommen - einen 

 

insgesamt unbefriedigenden Eindruck 

 

machen. Worum geht es im Einzelnen? 

 

Bärbel Manitz versucht in ihrem Auf-
satz „Von der Landschaft zur Scholle", 

 

die NS-konforme Ideologisierung der 

 

schleswig-holsteinischen Kunstproduk-
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tion am Beispiel von Grafik und Male-
rei aufzuzeigen. Elisabeth Vorderwül-
becke liefert eine präzise Einzelstudie 

 

zum „Altar der Arbeit" des Heider und 

 

später Bremer Künstlers Hans Groß. 

 

Ute Beckmann gibt einen ersten Über-
blick zur Bildhauerkunst, Jöm Barfod 

 

spricht Fragen nationalsozialistischen 

 

Kunsthandwerks an, und in einem zwei-
ten Aufsatz diskutiert Bärbel Manitz - 

 

ausgehend von einer Wandbildserie - 

 

die Annäherung A. Paul Webers an na-
tionalsozialistische Kunstmaximen. Zwei 

 

Beiträge schließlich sind Aspekten der 

 

Architektur gewidmet: Frank Trende 

 

beschreibt die nationalsozialistische Sym-
bolik der Neulandhalle im Dieksander-
koog (dem ehemaligen Adolf-Hitler-
Koog), und Hans-Günther Andresen 

 

skizziert in einer überproportional lan-
gen Abhandlung - auf dem Umschlag 

 

eigens als Sonderbeitrag vermerkt - das 

 

schleswig-holsteinische Bauwesen zwi-
schen norddeutschen Traditionen und 

 

„offiziellem Bauwillen". 

 

Man erfährt viel über Bilder, Plasti-
ken, Bauwerke aus schleswig-holsteini-
scher, aus „nordelbischer" Künstlerhand 

 

(aber leider nur selten aus Künstle-
rinnenhand); dafür sind die Autoren des 

 

Bandes schließlich kompetent. Ausführ-
lich wird das Bemühen demonstriert, 

 

die in Frage stehenden Objekte mit dem 

 

Instrumentarium einer fast formelhaften 

 

Fachsprache möglichst exakt, „objek-
tiv" zu beschreiben, was letzlich aber 

 

nur dann gelingt, wenn ein Bild, ein 

 

Haus, ein Gegenstand dem Laien auch 

 

im Foto gezeigt wird (denn was soll 

 

man sich etwa unter „Die Backstein-
Plattenrustilca an den etwas stumpf-
steilen Eingangsrisaliten nur noch harte 

 

Reduktionsformen der traditionellen ba-
rocken Querrustilca" - Bildunterschrift 

 

S. 160 - vorstellen?). Fast immer nebu-
lös bleiben aber ideologische Charakte-
ristika, wohlgemerkt vor dem zeitge-
schichtlichen Hintergrund. Zwar wer-
den mit großer verbaler Geste immer 

 

wieder Verbindungen zur Weltanschau-

ung jener Zeit unterstellt, doch kommt 

 

der Nachweis nicht zustande, da der 

 

konkrete Reflex auf die Kultur und Kul-

turpolitik während der nationalsozia-
listischen Herrschaft trotz vereinzelter 

 

Nennung von Namen oder Ereignissen 

 

meist zu vage bleibt. 

 

Und hier liegt denn auch das Haupt-
dilemma des Bandes: überwiegend wird 

 

ahistorisch argumentiert, fehlt die kon-

krete Einbettung in die politischen Ge-

schehnisse. Kunst in Schleswig-Hol-
stein - war das wirklich eine „reine", 

 

schöpferische, ideologie- und politik-
freie Betätigung, über die 1933 gnaden-
los die Nazis herfielen? Dieser Ein-

druck wird nicht nur einmal, er wird 

 

fast durchgehend erweckt, allen voran 

 

von Bärbel Manitz, die einmal vom 

 

„traditionelle[n] deutsche[n] Gedanken-

gut aus Kultur und Politik" spricht, „das 

 

sich die nationalsozialistische Propa-

gandawalze aneignete, neuauflegte und 

 

schließlich durch Mißbrauch seiner hi-

storischen, unvoreingenommen Bewer-

tung beraubte." (S. 128). Hierin zeigt 

 

sich ein Nicht-Verstehen der tatsächli-

chen ideologiegeschichtlichen Entwick-

lungen auch und gerade vor 1933. 

 

Leider ist die Mitherausgeberin mit 

 

dieser Haltung nicht allein: niemand 

 

fragt systematisch und umfassend nach 

 

den konkreten Maßnahmen, mit denen 

 

die Nationalsozialisten die Bereiche 

 

künstlerischer Produktion und des 

 

künstlerischen Marktes vereinnahmten 

 

bzw. teils erst schufen, mit neuen Ge-
setzen und Vorschriften regelten, durch 
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Zensur, Kontrolle, Beschlagnahme und 

 

Produktionsverbote lenkten, mittels Äm-

tervergabe, Ausschreibungen, dem Aus-
loben von Preisen oder gezielter öf-
fentlicher Kauf- bzw. Ausstellungstätig-
keit beeinflußten. Alles dies, der Zugriff 

 

der Politik auf die Kunst, wird nur ver-

einzelt, eher zufällig erwähnt (am aus-
führlichsten bei Jörn Barfod), aber nicht 

 

als wichtige Komponente der Zeitge-
schichte verstanden. Und kaum ein 

 

Blick fällt auf die Rolle der Künstler im 

 

tatsächlichen Leben; sie treten fast nur 

 

in Gestalt ihrer Kunstwerke auf, in de-
nen fleißig heruminterpretiert wird - die 

 

aktive politische Betätigung, die Ko-

operation mit „den Nazis" oder die Ver-

weigerung, diese Aspekte finden viel zu 

 

wenig Beachtung (die Ausnahme bildet 

 

Elisabeth Vorderwülbeckes Aufsatz). 

 

Und so treten die politische und die 

 

Kulturgeschichte nur selten hervor, je-
ner Hintergrund, auf den die Diskussion 

 

der sich wandelnden Formen, Motive, 

 

Techniken doch projiziert werden müß-

te, wenn die hier präsentierten Ausfüh-

rungen ein Beitrag zur Erhellung histo-
rischer Vorgänge und Zusammenhänge 

 

sein sollten. Aber alles bleibt seltsam 

 

ungeschichtlich, Wird aus der engen Per-

spektive der kunstimmanenten Entwick-

lung, der Motiv- und Formentradition 

 

beschrieben, aber eben nicht im Zu-

sammenhang mit der Tagespolitik ana-

lysiert. Man klebt am Konkreten, am 

 

Gegenstand; Geschichte zerfällt in zwei 

 

Phasen, die gute vor und die fragwürdi-
ge nach dem Machtantritt der NSDAP. 

 

Ideologiekritik scheint erst mit dem 

 

Stichjahr 1933 nötig: für alle früheren 

 

weltanschaulichen Implikationen in den 

 

erwähnten Kunstwerken erweisen sich 

 

einige Autorinnen und Autoren des Ban-
des als blind oder doch unsensibel. 

 

Am problematischsten ist hier der ein-
leitende Aufsatz der Herausgeberin. In 

 

scheinbar souveräner Weise zitiert sie 

 

Bilder schleswig-holsteinischer Künst-
ler und bewegt sich in einem engen 

 

Geflecht von Stich- und Schlagworten. 

 

Vom „Nordischen" ist da die Rede, 

 

vom „Niederdeutschen", von „Heimat-
kunst", vom „Urgermanischen" und eben 

 

von der „Scholle". Gewiß alles Fakto-
ren, die in einer solchen Überblicksdar-

stellung wichtig sind, nur erkennt Ma-
nitz nirgends deren eminent ideologi-
schen Charakter; sie beschreibt diese 

 

Leitgedanken aus dem Verständnis da-

maliger, vor-nationalsozialistischer Zeit, 

 

nimmt für gegeben an, was unbedingt 

 

differenzierter Ideologie-Kritik bedürfte. 

 

Vieles davon, so ihre Meinung, sei gut 

 

und stark, und erst mit dem Schick-

salsjahr 1933 geschah auf „irrationalisti-
sche und mythologisierende Weise" in 

 

der „Erfüllung 'neuer Weltanschauung" 

 

die NS-ideologische ,Verseuchung' (S. 

 

13). 

 

An anderer Stelle spricht sie von 

 

„nationalsozialistisch kontaminierte[r] 

 

Kunst" (S. 30) oder auch wieder unkon-

kret-pauschalisierend vom „Zeitge-
wünschten" (S. 8 u. ö.). Welch merk-

würdiges, welch naives und unpräzises 

 

Bild der historischen Vorgänge mag 

 

hier zugrundeliegen - es zählt doch zu 

 

den mittlerweile allgemein bekannten 

 

Grundtatsachen, daß „die" NS-Ideolo-

gie nicht erst mit dem Glockenschlag 

 

des 30. Januar 1933 wie ein Unheil 

 

über Deutschland kam, sondern schon 

 

weit länger in unterschiedlichsten Ein-
zelelementen in den Köpfen präsent 

 

war, maßgeblich auch bei jenen, die 

 

Denkmuster wie das von Manitz an-

gesprochene „Niederdeutsche", „Nordi-
sche", „Urgermanische" hervorbrachten 
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Bärbel Manitz/Thomas Greifeld (Hrg.): KuNSt ohne Museum 

 

und einflußreich propagierten. 

 

Und auch unter den schleswig-hol-
steinischen Künstlern gab es manche, 

 

die mit ihrer „heimatverbundenen", „nie-
derdeutschen" Formensprache die Basis 

 

für das schufen, was später von der 

 

NSDAP eingesammelt, funktionalisiert, 

 

zur Maxime ausgegeben wurde. Aber 

 

wie sieht das in Manitz' Sicht aus? Sie 

 

meint, „die Kunst, gleich ob Malerei, 

 

Graphik, Plakatkunst, Plastik oder Ar-
chitektur", sei „als massenwirksames 

 

Propagandamittel ideologisch beschlag-
nahmt", „in ihrer Botschaft sozusagen 

 

auf Gefolgschaftstreue zu den national-
sozialistischen Machthabern einge-
schworen" worden (S. 13). Hier zeigt 

 

sich nicht nur ein seltsames Verständnis 

 

von der „Kunst an sich", die offenbar 

 

im politikfreien, nicht-gesellschaftlichen 

 

Raum gedeiht und erst nach dem 

 

Übergriff der Herrschenden ideologisch 

 

wird; hier offenbart sich dazu die zu 

 

enge Sicht, die auch den Künstler als 

 

ungeschichtliches Wesen versteht und 

 

übersieht, daß jegliche kulturelle Pro-
duktion stets Züge einer Stellungnahme 

 

im politischen Diskurs der Zeit trägt. 

 

Besonders problematisch wird diese 

 

beschränkte Perspektive auf die kultu-
relle Vorgeschichte der norddeutschen 

 

Kunstproduktion, weil sich Bärbel Ma-
nitz bei ihren streckenweise undifferen-
zierten Ausführungen einer pathosge-
ladenen, weihevollen und zuweilen im-
erträglich schwülstigen Sprache be-
dient: naiv und unsensibel zugleich ver-
schüttet sie ihre möglichen Ergebnisse 

 

unter Floskeln, fragwürdigen Wortge-
bilden, Präzisionsmangel: da ist die Re-
de von der „sittsam-haargeknotete[n] 

 

deutsche[n] Gebärmutter" (S. 14), von 

 

„'Heil-Sieg-Familie' auf nordischem Bo-
den" (S. 34), von „postjugendstiliger 

 

Unschuld" (S. 39), von einer „schollen-
nordischen Theorie" (S. 42) - was soll 

 

das heißen, oder elementarer: was soll 

 

das? Nicht selten handelt es sich dabei 

 

um verbales Herumgeeiere, das die man-

gelnde Sachkenntnis in historischen, 

 

ideen- und kulturgeschichtlichen Bezü-

gen unfreiwillig nur noch deutlicher be-
tont. Und manchmal werden Gedanken 

 

aus jener Zeit übernommen, ohne deren 

 

einseitig-ideologischer Charakter zu er-

kennen, etwa wenn Manitz von der 

 

„nervöse[n] Umtriebigkeit und Ober-

flächlichkeit des Lebens in den Städten" 

 

(S. 122) während der Weimarer Repu-
blik spricht - das ist sattsam bekannte 

 

konservative Abwertung der Moderne 

 

im Originalton. 

 

Bärbel Manitz spricht selbst aus, wie 

 

problematisch die Beschäftigung mit 

 

dem Thema, mit der Kunst in ‚jenen 

 

politisch schwer überschatteten Jahren" 

 

(S. 135) für sie gewesen ist. Und fast 

 

entschuldigt sie den Erkenntnismangel 

 

ihrer Ausführungen, wenn sie sagt: „es 

 

ist schließlich nicht so einfach, einer re-

gionalen Kunstszene ohne wirkliches 

 

Kunstzentrum unter schwierigen politi-
schen Verhältnissen gerecht werden zu 

 

wollen, die aufgrund ihrer geographi-
schen Lage, im Norden, und der agra-
rischen Struktur des Landes - Blut und 

 

Boden, Schollenmystik *- prädestiniert 

 

gewesen zu sein scheint, rassistische 

 

und völkische und auch nationalistische 

 

- Stichwort: Nordschleswig - Denkra-
ster aufzunehmen." (S. 18). Das mag 

 

vielleicht stimmen - nur daß solche ide-

ologischen Elemente nicht nur von der 

 

„regionalen Kunstszene" aufgenommen, 

 

sondern auch sehr aktiv mit hervor-

gebracht wurden! 

 

Als ernsthafter Beitrag zur Diskussion 

 

um die Rolle schleswig-holsteinischer 
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Kunst im Nationalsozialismus kann die-
ser Aufsatz jedoch nicht mehr ange-
sehen werden, wenn man sein dubioses 

 

Fazit liest, in dem Manitz die „histori-
sche Verantwortung" anspricht: „mögli-
cherweise", so ihre Vermutung, „gibt es 

 

- zumindest im künstlerischen Bereich - 

 

so etwas ähnliches wie eine ‚Ungnade 

 

der zu frühen Geburt' für jene Künst-

lergeneration, die um 1880 bis 1900 ge-
boren wurde." (S. 45) Diese These be-
deutet in letzter Konsequenz nichts 

 

Geringeres als die Entmündigung der 

 

Künstler hinsichtlich ihrer politisch-
ideologische Beiträge - mit solchen Phra-
sen wird die Verantwortung der histo-
risch Handelnden endgültig aufgehoben, 

 

Geschichte entpersonalisiert, zum Schick-
sal mystifiziert. 

 

Auch der Beitrag von Ute Beckmarui 

 

läßt die politische Geschichte zwischen 

 

1933 und 1945 unbeachtet oder streift 

 

sie allenfalls am Rande. Aber die Auto-
rin erhebt nicht den Anspruch, eine um-
fassende Analyse leisten zu wollen, son-
dern konzentriert sich auf eine simple 

 

Kategorisierung der Bildhauerkunst be-

sagten Zeitraumes; als positivistischer 

 

Aufriß des Materials mag ein solches 

 

Vorgehen durchaus die Basis für spä-
tere, detailliertere Arbeiten sein. 

 

Jöm Barfod weist eingangs aus-
drücklich darauf hin, daß sein Abriß 

 

zum Kunsthandwerk nur als erste Skiz-

zierung des Themas verstanden werden 

 

darf, nimmt aber bei der Beschreibung 

 

einzelner Gegenstände auch die Biogra-
phie der Künstler und die näheren Um-
stände der Produktion in den Blick; hier 

 

zeigt sich der bei Bärbel Manitz vermißte 

 

Ansatz uinfassenderer Betrachtung. 

 

Elisabeth Vorderwülbecke und Frank 

 

Trende sehen ihre Gegenstände - Hans 

 

Groß' „Altar der Arbeit" bzw. die Neu-

landhalle - im historisch-politischen Zu-

sammenhang; man liest diese Aufsätze 

 

mit Gewinn, denn die darin präsentier-
ten Erkenntnisse sind auch für kunst-
historische Laien mit allgemeinem Ge-
schichtwissen verknüpfbar. Hans-Gün-
ther Andresens Darstellung ist zwar 

 

kenntnisreich; auch hier wären aber ei-
ne engere Einbeziehung der histori-
schen Abläufe zusammen mit einer Be-

schränkung der schwer überschaubaren 

 

Beispielfülle und vor allem eine nüch-
ternere Sprache im Interesse der Leser 

 

gewesen. 

 

Neben der dargelegten Sachkritik 

 

bleibt ein letzter Aspekt anzusprechen. 

 

Der Band präsentiert im Anhang die 

 

Ergebnisse der Diskussion zur Frage 

 

„NS-Kunst ins Museum - wie?". Eine 

 

Antwort darauf gibt er jedoch nicht, 

 

was zu weiten Teilen daran liegt, daß 

 

alle Autorinnen wie auch die Teilneh-
mer der Diskussion mit einem nicht 

 

definierten Kunstbegriff argumentieren. 

 

• Einigen geht es dabei zu sehr um die 

 

Qualität, andere schrecken vor dem po-
litischen Gehalt der Objekte zurück 

 

oder wollen/können ihn nicht sehen. So 

 

undifferenziert läßt sich eine solche 

 

wichtige Diskussion natürlich nicht 

 

führen, denn es bedarf dazu schon der 

 

momentanen Einigung, wie der zu de-
battierende Gegenstand zumindest im 

 

Rahmen der gemeinsamen Diskussion 

 

verstanden werden soll. Und da wäre 

 

wohl ein definitorischer Zugriff von 

 

außerhalb der Kunsthistoriker-Szene 

 

sinnvoll, wie etwa jener aus der Kul-

tursoziologie, der „Kunst" als ein Pro-
dukt versteht, das in einem spezifischen 

 

Raum von besonderen Kräften herge-
stellt, gehandelt und bewertet wird. Die 

 

Frage nach der Kunst im Nationalsozia-
lismus könnte in dieser Perspektive 
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nicht nur den Objekten, sondern auch 

 

der Prozeßhaftigkeit des Kunstbetriebes 

 

unter immanenten wie gleichermaßen 

 

politisch-ideologischen Gesichtpunkten 

 

gerecht werden. 

 

KuNSt ohne Museum - dieser Band 

 

ist ein zwar wohlgemeinter, aber letzt-
endlich unzulänglicher Versuch, die 

 

künstlerische Produktion in Schleswig-
Holstein während des „Dritten Reiches" 

 

näher zu untersuchen. Zwar wird nir-
gends das Ziel einer umfassenden „Auf-
arbeitung" genannt - die angesproche-
nen Mängel einiger der Beiträge ließen 

 

aber einen solchen Anspruch auch kei-
nesfalls zu. Und so erweist sich der Un-
tertitel in der darin enthaltenen ein-

MITARBEITERVERZEICHNIS 

 

schränkenden Lesart als zutreffend: 

 

Beiträge zur Kunst der besagten Zeit-

spanne liegen hier in der Tat vor, die 

 

nicht zuletzt wegen der dargebotenen 

 

Fülle von Einzelinformationen durchaus 

 

einer Beachtung wert sind. Zudem 

 

macht die Vielzahl hervorragend repro-
duzierter Beispiele den Band zu einer 

 

wichtigen Belegquelle. Es bleibt zu hof-

fen, daß die durch dieses Buch mög-
licherweise ausgelöste kontroverse Ein-

schätzung die lange überfällige gründ-
lichere Diskussion um das Zusammen-

wirken von Kunst und Politik in Schles-

wig-Holstein während des National-

sozialismus endlich in Gang setzt. 
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